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Der Mäuseturm bei Bingen und die Burgruine Ehrenfels

Nördlich von Bingen tritt der Rhein in das Rheinische 
Schiefergebirge. Hier suchte er sich in Millionen von 
Jahren seine Wasserrinne. Härtere und weichere Ge-
steinsschichten wurden vor etwa 370–400 Millionen 
Jahren abgelagert, danach gefaltet und schräg gestellt, 
zerklüftet und zerbrochen. So entstand das kurvenrei-
che, teilweise schluchtartige Flusstal. Hier trafen sich 
im Mittelalter die Territorien der Kurfürsten von Köln, 
Mainz und Trier. 
Mit der im 13. Jahrhundert errichteten Burg Ehrenfels 
auf der rechten Rheinseite etablierten die Mainzer Erz-
bischöfe, verbunden mit einem Zollhaus am Ufer, durch 
das Kassieren von Zöllen eine ihrer wichtigsten Ein-
nahmequellen. Als Wart- und Außenposten der Burg 
Ehrenfels wurde im 14. Jahrhundert auf einer Felsklip-
pe im Strom der Mäuseturm errichtet, eigentlich ein 
„Mautturm“. Der Volksmund umrankte den Turm mit 
der Geschichte vom hartherzigen Mainzer Erzbischof 
Hatto der, von Mäusen gefressen, im Turm elendig um-
kam.
Verkehrsbedeutung hat der Rhein seit der Römerzeit. 
Doch war die Schifffahrt bis in die Neuzeit ein gefähr-
liches Unterfangen. Es gab nicht nur die menschenge-
machten Beschränkungen wie Zölle und Stapelrechte 
– lange Zeit stellten Felsriffe und Klippen erhebliche 
Hindernisse dar. So kam der Rheinenge bei Bingen, 
dem „Binger Loch“, seit jeher eine geographisch und 
politisch besondere Stellung zu: Der Flusslauf war hier 
nur mit äußerster Gefahr für Menschen und Güter und 
in einer engen Rinne zu passieren, die Hilfe eines Lot-
sen unerlässlich. Schon seit dem 17. Jahrhundert hatte 
es immer wieder Versuche gegeben, durch Sprengun-
gen der Felsen die Fahrrinne zu vertiefen und damit 
die Schiffbarkeit zu verbessern, jedoch mit begrenztem 
Erfolg. 
Als im frühen 19. Jahrhundert die Dampfschifffahrt auf 
dem Rhein aufkam, bot sich die Chance, größere Lasten 
zu transportieren. Dies setzte allerdings eine noch tie-

fere Schifffahrtsrinne voraus. In immer neuen Interval-
len wurden Felsen im Rhein weggesprengt. Das Vertie-
fen des Flussbettes musste jedoch in Abhängigkeit von 
der Fließgeschwindigkeit des Rheins und der Gefahr 
der Senkung des Wasserspiegels im Rheingau gesehen 
werden. So hat man gleichzeitig das Strombett durch 
Längswerke künstlich verschmälert. Weitere Sprengun-
gen erfolgten im 20. Jahrhundert, wodurch das Binger 
Loch praktisch beseitigt wurde.
Der Mäuseturm war durch die politischen Veränderun-
gen in Folge des Wiener Kongresses zum Grenzpunkt 
zwischen Preußen und Hessen-Darmstadt auf der lin-
ken sowie Nassau auf der rechten Rheinseite gewor-
den. Einer ersten Instandsetzung im Jahre 1845 folgte 
in den Jahren 1855/56 der Neubau des oberen Turmab-
schlusses im neugotischen Stil. Mit seinen Zinnen sollte 
er ein repräsentatives Wahrzeichen sein und gleichzei-
tig als Signalturm für die jetzt zunehmende Schifffahrt 
sowie als Wohnung für einen Aufseher dienen. Nach 
Grundideen von Rhein-Schiffahrts-Inspektor Philipp 
Ludwig Butzke und Strom-Baudirektor Eduard Adolph 
Nobiling, dem Planer und Organisator der Rheinregu-
lierung, lieferte Wasser-Bauinspektor Julius Gärtner ei-
nen ersten Entwurf. Diesen veränderte der preußische 
König Friedrich Wilhelm IV. eigenhändig durch Hinzu-
fügen der Ecktürme und des Treppenturmes, um die 
Baumasse des Turmes höher und gleichzeitig ,roman-
tischer‘ erscheinen zu lassen. Die Ausführungsplanung 
stammte vom Kölner Dombaumeister Ernst Friedrich 
Zwirner in Verbindung mit Friedrich Albert Cremer; die 
Bauleitung besorgte Wasser-Bauinspektor Hipp.
Seit der 2015 abgeschlossenen umfassenden Restaurie-
rung zeigt sich der Mäuseturm wieder in der zartbei-
gen Farbfassung, die er offenbar im 19. Jahrhundert 
erhalten hatte. 

Paul-Georg Custodis
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Schloss Gimborn bei Marienheide

Im oft hart umkämpften Grenzgebiet zwischen 
den mittelalterlichen Grafschaften Berg und Mark 
lag in der Nähe des heute einsamen Leppetals der 
kleine Rittersitz Gimborn. Im Mittelalter hatte man 
die Burg über der Quelle des Gimbachs errichtet, so 
dass ihre Wasserversorgung immer gesichert war. 
Die Quelle und ein in der Nähe gelegener Bach spei-
sen den See bei der früheren Wasserburganlage. 
Urkundlich erwähnt wird Schloss Gimborn 1273, als 
die Grafen von Berg den Rittersitz an die Nachbar-
grafschaft Mark verpachteten, die bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts hier einen Amtssitz unterhielt. 
So still wie heute waren die Täler der Leppe, die der 
Agger zufließt, und ihrer Nebenflüsschen im Mit-
telalter allerdings nicht. Ihr starkes Gefälle betrieb 
zahlreiche Mühlen- und Hammeranlagen, und in 
den Bergen wurden Erze abgebaut. 1550 kam die 
Burg durch Heirat in den Besitz der mainfränkischen 
katholischen Herren von Schwarzenberg, die hier im 
schon weitgehend protestantischen Raum eine Art 
katholische Enklave bildeten. 
Adolf von Schwarzenberg (1551–1600) war habs-
burgischer General und hatte für seinen tapferen 
Einsatz im Krieg gegen die Türken in Ungarn den 
erblichen Grafentitel erlangt. Seine Frau Margare-
the baute von 1602 bis 1612 die Wasserburg in 
Gimborn großzügig aus. Hier wurde ihr Sohn Adam 
von Schwarzenberg (1583–1641) geboren, einer 
der einflussreichsten Männer in der Zeit des Drei-
ßigjährigen Krieges. Als erster, wenn auch katholi-
scher Minister und enger Berater des calvinistischen 
brandenburgischen Kurfürsten Wilhelm sorgte er 
für die Expansion Brandenburgs. Durch die Dank-
barkeit des Kurfürsten konnte er seine Herrschaft 
um die Kirchspiele Gummersbach, Müllenbach, 
Neustadt (das heutige Bergneustadt), Wiedenest, 
Ründeroth und Lieberhausen erweitern. Gimborn 
wurde so freie Reichsherrschaft, Graf Adam von 

Schwarzenberg als unmittelbarer Reichsgraf ein nur 
dem Kaiser unterstehender Landesherr. Seine auch 
gewaltsamen Versuche, die Gegenreformation im 
protestantischen Oberbergischen gegen den hefti-
gen Widerstand der Gemeinden von Hückeswagen 
bis Bergneustadt durchzusetzen, misslangen. Gegen 
1670 verlegte die Familie der Schwarzenberger ihre 
Residenz nach Wien. Der Kleinstaat um Schloss Gim-
born  musste jedoch noch bis 1782 für das aufwendi-
ge Leben in Wien Abgaben zahlen. 
Ein späterer Besitzer von Gimborn wurde der Han-
noveraner General von Wallmoden. Eine Tochter 
aus seiner Familie heiratete den berühmten preußi-
schen Verwaltungsreformer Freiherr Heinrich Fried-
rich Karl vom Stein (1757–1831). In der Zeit der na-
poleonischen Besetzung kamen Gimborn wie auch 
Homburg und Windeck in das neugegründete Groß-
herzogtum Berg und mit diesem nach dem Wiener 
Kongress zu Preußen. 
Unter dem ältesten Wehrturm an der Nordwestecke 
des eindrucksvollen Wasserschlosses entspringt eine 
Quelle, die zusammen mit dem Gimmerbach den 
Gimborner Schlossweiher speist. Im 18. Jahrhundert 
erhielt das Schloss größere Fensteröffnungen, und 
im 19. Jahrhundert wurde der  neogotische Lauben-
gang gebaut. 
Schloss Gimborn dient heute als Informations- und 
Bildungszentrum und wird hauptsächlich genutzt 
von der International Police Association. 
Die Gimborner Pfarrkirche St. Johannes Baptist, 
Nachfolgerin der alten Burgkapelle, stammt aus 
dem Jahr 1867. Darin ist auf dem großen Sandstein-
Epitaph aus der Mitte des 17. Jahrhunderts eine Fi-
gur des Adam von Schwarzenberg zu finden, knie-
end zu Füßen der Gottesmutter.

Gisela Schmoeckel
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Pyrmonter Mühle, Burg Pyrmont und Brückenkapelle am Elzbach-Wasserfall 

Die Szenerie rund um die Pyrmonter Mühle ist si-
cherlich eines der beliebtesten Fotomotive der Eifel 
schlechthin. Wir befinden uns hier im Unterlauf des 
Elzbachs, der sein Tal tief und kurvenreich in die 
Landschaft geschnitten hat. In mehreren Armen 
stürzt er hier in den Gumpen und bildet nicht den 
höchsten, aber größten Wasserfall der Eifel. Mehr 
Romantik ist kaum vorstellbar.
Der Fluss nimmt an dieser Stelle noch das Wasser 
des Wahlbaches auf, der von der Seite her zugeflos-
sen kommt. Die weltberühmte Burg Eltz ist nur eine 
Wanderung entfernt, knapp zehn Kilometer lang 
folgt der Weg den vielen Windungen des Flusses. 
Von dort aus sind es noch einmal etwa sechs Kilo-
meter bis zur Mosel. Direkt an der Mühle startet 
der Traumpfad Pyrmonter Mühlensteig, der 2015 
zum schönsten Wanderweg in Deutschland gewählt 
wurde.
Auf einen Blick kann man hier gleich mehrere einge-
tragene Denkmäler sehen: zunächst die Bruchstein-
brücke über den Elzbach mit der dazugehörigen 
Kapelle, die wie ein großer Erker aus der Brücke he-
rausragt; Beide stammen aus dem 20. Jahrhundert. 
In der Kapelle selbst erinnert ein farbiges, simples 
Relief an die Heilige Dreifaltigkeit.
Über allem thront die mächtige Burg, die in allen 
Teilen als Denkmalbereich geschützt ist und mit 
der hier alles begann. Kuno von Schönberg hat sie 
errichten lassen, 1225 taucht ihr Name zum ersten 
Mal auf. Der Zweig der Familie, der sie nun bewohn-
te, nahm auch gleich den Namen der Burg an und 
nannte sich fortan Pyrmont. Nach deren Aussterben 
fiel die Burg zunächst an die benachbarten Herren 
von Eltz, später an Waldbott zu Bassenheim. Die 
Bassenheims veränderten ab 1712 vollständig den 
Charakter des Gebäudes (das inzwischen zu einer 
Ruine geworden war), indem sie es im Geist der Zeit 
als Schloss mit barockem Charakter rekonstruierten. 

Nach vielen weiteren Eigentümerwechseln kaufte 
die Architektenfamilie Petschnigg das Schloss in den 
1960er Jahren und baute es behutsam und denk-
malgerecht um als Außenstelle ihres Düsseldorfer 
Büros. Die Familie ist noch immer Eigentümer, das 
Schloss kann heute für Veranstaltungen gemietet 
werden. 
Die Pyrmonter Herrschaft versuchte früh, eine Tal-
siedlung zu gründen, allerdings blieb der Versuch 
hier erfolglos, wahrscheinlich wegen der Enge des 
Tals. Es kam aber zum Bau einer Mühle, die der Burg 
zugeordnet werden kann. Die heutigen Gebäu-
de aus Fachwerk mit Bruchsteinsockel werden auf 
das 18./19. Jahrhundert datiert, aber sicher wurde 
hier schon früher mit Hilfe der Wasserkraft Korn 
gemahlen. Auf einem Gemälde von Johann Jakob 
Diezler aus dem frühen 19. Jahrhundert sieht man 
den Wasserfall und die Mühlengebäude aus Bruch-
stein, das eigentliche technische Hauptgebäude mit 
dem Wasserrad existiert heute nicht mehr. Auch in 
der Tranchotkarte ab 1801 ist hier eine Mühle ein-
gezeichnet. 
Die Beziehung von Burg und Mühle, die an dieser 
Stelle so augenscheinlich ist, lenkt den Blick auf das 
vormoderne Wirtschafts- und Herrschaftssystem. 
Ein Burgherr brauchte Einnahmen, um Existenz und 
Herrschaft zu sichern. Die bekam er als Abgaben 
von seinen Untertanen, aber auch die Mühlen spiel-
ten eine wichtige Rolle im System. Der Müller war 
nicht frei, sondern zu hohen Zahlungen verpflich-
tet. Auch die Bauern, deren Korn ungemahlen we-
nig wert war, unterlagen dem Mühlenzwang (oder 
Mühlenbann), d. h. sie mussten ihr Korn zur Mühle 
der Herrschaft bringen, damit dieser die entspre-
chenden Einnahmen zuflossen.

Christoph Wilmer
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Hubertuskapelle in Dormagen

Mit ihren bald 42 Jahren gehört die Hubertuskapel-
le eher zu den jüngeren Gebetsstätten der Region. 
Ein Ort der spirituellen Einkehr, umgeben von Grün, 
beliebt auch bei Spaziergängern und Wanderern, 
die im nahen Naturschutzgebiet Rheinaue Zons-
Rheinfeld unterwegs sind. An einer Wegkreuzung 
steht seit Mitte der 1980er Jahre die kleine Kapel-
le, die zu Ehren von St. Hubertus errichtet wurde 
– Schutzpatron der Jäger und Waldarbeiter, Hüter 
von Natur und Vieh. 
Ihre Errichtung ist auf mehrere Landwirte zurück-
zuführen, deren Höfe und landwirtschaftliche Be-
triebe zwischen 1958 und 1979 aus der Dormagener 
Innenstadt in die Außengebiete verlegt wurden. 
In jener Zeit wurden mit dem Walhover Hof, dem 
Rheinfelder Lindenhof, dem Andreashof und dem 
Bendackerhof insgesamt vier Betriebe versetzt. Laut 
Berichten der katholischen Pfarrei St. Michael in 
Dormagen, zu deren kirchlichen Orten die kleine 
Hubertuskapelle gehört, vermisste der Besitzer des 
Bendackerhofs, Hermann Josef Prosch, nach dem 
Umzug „ein Schutzzeichen zu Ehren Gottes“. Somit 
war Prosch der Initiator, wobei sein Kollege Johann 
Boeser vom Andreashof ihn bei der Idee sofort un-
terstützte: Boeser stellte das Grundstück zur Verfü-
gung, auf dem die Kapelle heute steht.
Gemeinsam mit dem Dormagener Architekten 
Heinz Reimer wurde die Hubertuskapelle als schlich-
ter, kalkweißer Bau auf rechteckigem Grundriss 
geplant. Auf dem tief heruntergezogenen dunkel-
grauen Satteldach, das an eine Schutzhütte erinnert, 
sitzt eine Betonplatte in Form eines gleichschenkli-
gen Dreiecks. Mit einer Aussparung für die Glocke 
im spitzen Winkel ragt sie markant in den Himmel. 
Nur dank vieler Privatpersonen und Firmen, die sich 

mit Sach- und Geldspenden beteiligten, war das 
Projekt zu realisieren. Im Sommer 1983 fand die 
Grundsteinlegung statt, am 16. September 1984 
konnte die Kapelle eingeweiht werden. In dem klei-
nen Innenraum, der durch ein schmiedeeisernes Tor 
geschützt ist, steht auf einem Holzaltar die Schnitz-
figur des heiligen Hubertus. Er trägt das typische 
Jägerornat und wird von seinem Attribut begleitet: 
einem Hirsch mit Kreuz im Geweih.
Der heilige Hubertus von Lüttich wurde Überliefe-
rungen nach um das Jahr 655 im französischen Tou-
louse geboren und starb 727 bei Brüssel. Der Legen-
de nach soll er zum Glauben bekehrt worden sein, 
als er im Wald einen prächtigen Hirsch mit einem 
Kruzifix zwischen dem Geweih sah. Daraufhin ent-
sagte er allen weltlichen Vergnügungen und lebte 
als Einsiedler.
Diese Erzählung kursierte im Mittelalter allerdings 
auch schon mit einem anderen Protagonisten, dem 
heiligen Eustachius. Dieser wird bis heute als Schutz-
patron der Jäger in Österreich und Bayern verehrt. 
Ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ver-
breitete sich die Hirschlegende mit St. Hubertus als 
Hauptfigur, der bis heute in vielen katholischen Re-
gionen Europas – so auch im Rheinland – als Schutz-
patron der Jäger und Förster verehrt wird. Hier ha-
ben zudem zahlreiche Schützenbruderschaften den 
hl. Hubertus zu ihrem Patron erkoren.
Seit der Einweihung der kleinen Dormagener Kapel-
le an der Ecke Bürger-Schützen-Allee/Andreashof 
wird dort jedes Jahr am Samstag nach dem Tag des 
heiligen Hubertus, dem 3. November, traditionell 
eine Feldmesse gefeiert.

Cristina Segovia-Buendía und Bettina Vaupel 

Foto: klaes-images/Frank Laumen4
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Porphyr-Felsformation Rheingrafenstein bei Bad Münster am Stein-Ebernburg

Der südwestliche Gebirgsblock des Rheinischen 
Schiefergebirges mit seinen überwiegend unter-
devonischen Gesteinsfolgen endet ziemlich unver-
mittelt an der Hunsrück-Südrand-Störung und wird 
hier von den jüngeren Gesteinen des Nordpfälzer 
Berglandes abgelöst. In geraumem Abstand von 
der Störzone und in etwa parallel dazu verläuft die 
125 km lange Nahe, ehe sie östlich von Kern einen 
Richtungswechsel nach Südwesten vornimmt und 
bei Bad Kreuznach das Verbreitungsgebiet der Rot-
liegend-Vulkanite quert. Hier hat sie gegenüber von 
Bad Münster am Stein-Ebernburg bei ihrer fräsen-
den Talbildung die markante Kulisse des 136 m ho-
hen Rheingrafensteins mit seiner Felswand und drei 
etwas isoliert voneinander stehende Felstürme mit 
bemerkenswert steilen Flanken freigelegt.
Das rötlich-braune Gestein entstand vor etwa 270 
Mio. Jahren in einer Phase mit lebhaftem Vulkanis-
mus während des Perms, genauer in der Schichtstufe 
des Oberrotliegend. In lokalen Bezeichnungen wird 
dieses Material wegen seiner Färbung gewöhnlich 
als Porphyr (früher auch als Porphyrit) bezeichnet. 
Die neuere Fachliteratur hat diese Begriffe allerdings 
aufgegeben und spricht lieber von Rhyolithen. Diese 
gehören einer Typenreihe von Ergussgesteinen an, 
die sich bei unterschiedlichen Erkaltungstemperatu-
ren der aufdringenden Gesteinsschmelze gebildet 
hat, mit den Basalten beginnt und über Andesit und 
Dacit eben beim Rhyolith endet. Obwohl der Rhein-
grafenstein-Rhyolith relativ verwitterungsbeständig 
ist, haben sich im Laufe der langen Talgeschichte die 
charakteristischen Grate und Steilwände entwickelt. 
Der Rheingrafenstein ist zusammen mit dem Umfeld 
des 321 m hohen Gans Bestandteil eines 1985 ausge-
wiesenen 200 ha großen Naturschutzgebietes.

Zum erlebniswerten Ensemble der Rhyolith-Felsen 
am Übergang des unteren Nahetals in die Tertiär-
senke des Mainzer Beckens gehört auch der benach-
barte 327 m hohe Rotenfels auf dem Gebiet der Ort-
schaften Traisen und Norheim. Seine steil zur Nahe 
abfallende Felswand ist rund 200 m hoch und gilt 
als höchste zwischen Skandinavien und den Alpen. 
Die aufragende Wandflucht ist etwa 1200 m lang. 
Schon 1939 hat man dieses Gebiet aus landschaftsäs-
thetischen, geologischen und ökologischen Gründen 
unter Naturschutz gestellt. Ebenso wie der Rheingra-
fenstein ist der Rotenfels der Lebensraum zahlreicher 
bedrohter Flechten-, Pflanzen- und Tierarten. insbe-
sondere die hier siedelnden Pflanzen sind allesamt 
ökologische Spezialisten, die man unter der Sammel-
bezeichnung Xerothermvegetation zusammenfasst. 
Etliche dieser Spezies erreichen im unteren Nahetal 
die Nordgrenze ihrer natürlichen Verbreitung in 
Europa. Da die Rotenfelswand bei kletternden En-
thusiasten enorm beliebt ist, hat die zuständige Be-
zirksregierung 1988 ergänzende Naturschutzbestim-
mungen festgelegt, über deren Effizienz allerdings 
keine neueren Untersuchungen vorliegen.
Der Ruf von Bad Münster am Stein als Kurort erklärt 
sich aus den im Salinental vorhandenen Solequellen. 
Die Herkunft des aus etwa 500 m Tiefe stammenden 
salzhaltigen Quellwassers ist hydrogeologisch noch 
nicht eindeutig geklärt, aber Vieles spricht dafür, 
dass sie permische Salzlager aus dem Unterrotlie-
gend auslaugen. Kulturhistorisch einzigartig sind die 
insgesamt über 1 km langen Gradierwerke aus 9 m 
hohen Stapeln von Schlehdorn-Geäst, über das die 
Sole langsam verrieselt wird und den Kurgästen zur 
Inhalation zur Verfügung steht. 

Bruno P. Kremer
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Die Zitadelle in Jülich

Im Mai 1547 zerstörte ein großer Stadtbrand weite 
Teile der innerstädtischen Bebauung von Jülich. Damit 
war der Weg zu einer großzügigen Neuplanung als Re-
sidenz- und Festungsstadt frei. Herzog Wilhelm V. von 
Jülich-Kleve-Berg berief als Baumeister von Schloss, 
Stadt und Festung Jülich den italienischen Architekten 
Alessandro Pasqualini. Mit dieser Berufung konnte sich 
der Herzog sicher sein, dass sich die Neuanlage in städ-
tebaulicher, fortifikatorischer und ästhetischer Hinsicht 
auf der Höhe der Zeit bewegte. In der Folgezeit ent-
standen eine einheitliche innerstädtische Bebauung auf 
einem idealen Stadtgrundriss, eine hochmoderne Stadt-
befestigung im Bastionärsystem und als Höhepunkt der 
Anlage eine vierbastionäre Zitadelle mit dem Residenz-
schloss.
Schloss und Zitadelle Jülich gehören zu den wenigen 
Bauwerken nördlich der Alpen, die das Ergebnis direk-
ter Umsetzung von Architekturvorstellungen der itali-
enischen Hochrenaissance römischer Prägung sind. Der 
Schlossbau steht in der Tradition der über Italien vermit-
telten und an der Antike orientierten Formensprache 
der höfischen Kultur des 16. Jahrhunderts. Die bastio-
nierten Festungsanlagen zählen zu den ältesten und am 
besten erhaltenen im deutschsprachigen Raum. 
Der Festungsbau mit Bastionen – pfeilförmigen Ge-
schützplattformen mit fünf Ecken – war um 1500 in Ita-
lien als Reaktion auf den verstärkten Einsatz von mauer-
brechenden Feuerwaffen entwickelt worden. Obgleich 
es alternative Befestigungsmethoden gab, wurde das 
Bastionärsystem als zukunftsweisend angesehen und 
kam bald in ganz Europa zum Einsatz. Die Bastionen er-
möglichten eine Rundumverteidigung und vermochten 
es, den Angreifer eine Zeit lang auf Distanz zu halten.
Im Zentrum der Zitadelle erhebt sich das ehemalige her-
zogliche Schloss, von dem jedoch nur Reste die Zeitläuf-
te überstanden haben. Der in bedeutenden Teilen er-

haltene Ostflügel beherbergte im ersten Obergeschoss, 
dem „piano nobile“, die jeweils aus vier Räumen beste-
henden Appartements der Herzogin und des Herzogs. 
Den architektonischen Höhepunkt des Schlosses bildet 
die Schlosskapelle mit dem aus der Ostfassade (hier im 
Bild) hervortretenden Chorhaus. Seine Gestaltung lehnt 
sich an den Entwürfen Bramantes für St. Peter in Rom 
an. Die Verwendung von Pilastern und Halbsäulen do-
rischer, ionischer und kompositer Ordnung folgt den 
zeitgenössischen Architekturvorstellungen. Bemerkens-
wert ist die Gestaltung des Chores im Inneren: Im ersten 
Obergeschoss seines Halbrunds ist den drei verglasten 
Außenfenstern eine Wandschale mit vier Fenstern vor-
gestellt, wobei die inneren Säulen jeweils mittig vor 
den Außenfenstern stehen. Das sog. Mittelstützenmotiv 
geht ebenfalls auf Bramante zurück, wobei seine Kom-
bination mit einer doppelten Fensteranordnung eine 
spezifische Lösung Pasqualinis darstellt.
Beeindruckend ist zudem die aufwändige architektoni-
sche Gestaltung des nördlichen Zugangs zum Schloss-
innenhof mit einem stark rustizierten Portal dorischer 
Ordnung und zwei flankierenden Fenstern. Deren Ae-
dikula sowie die Portalrahmung durchschneiden in ma-
nieristischer Manier den Triglyphenfries, der die Trenn-
linie zwischen Erdgeschoss und „piano nobile“ bildet.
Von der einstigen Arkadenanlage im Innenhof haben 
sich nur noch wenige Reste erhalten. Der im Schlosskel-
ler erhaltene Unterbau gibt einen ungefähren Eindruck 
von ihren Dimensionen. In direktem funktionalem Zu-
sammenhang mit der Arkadenanlage standen die eins-
tigen geradläufigen Treppenhäuser, von denen noch 
Spuren im Ostflügel (Nordostecke) und Südflügel (Süd-
ostecke) vorhanden sind.

Guido von Büren

Foto: klaes-images/Frank Laumen6
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Haus Greiffenhorst in Krefeld-Linn

Krefeld zählt mit seinen zahlreichen historischen 
Parkanlagen zu den Leuchttürmen der Garten-
kunst im Rheinland. Zu ihnen gehört insbesondere 
der Greiffenhorstpark in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu Burg und Park Linn, den der Düsseldorfer 
Hofgärtner Maximilian Friedriche Weyhe um 1840 
entlang des Mühlenbachs entworfen hat. Auftrag- 
und Namensgeber war der Krefelder Seidenfabri-
kant Cornelius de Greiff. Weyhe hatte in diesem im 
englischen Landschaftsstil angelegten Park gezielt 
Sichtachsen angelegt, die ausgerichtet sind auf das 
baukünstlerische Herzstück der Anlage: das als Jagd- 
und Gartenschloss konzipierte Haus Greiffenhorst. 
Als Architekten für dieses auf leichter Anhöhe und 
umlaufendem Sockel stehenden, zwischen 1838 
und 1843 im Gepräge des Berliner Klassizismus er-
richteten architektonischen Kleinods konnte de 
Greiff den Düsseldorfer Landbauinspektor Otto von 
Gloeden gewinnen. Dieser fügte an einen dreige-
schossigen, achtseitigen Zentralbau an vier Seiten 
über kreuzförmigem Grundriss zweigeschossige, 
quadratische Flügelbauten. Durch sie ist der Bau 
über Treppen von Süden und Norden erschlossen. 
Die Dachterrassen über den Anbauten umziehen 
gusseiserne Brüstungsgitter zwischen von eben-
falls gusseisernen Vasen bekrönten Postamenten. In 
gleicher Weise ist die Aussichtsplattform über dem 
Mittelbau umzäunt, der die flankierenden Baukör-
per wie ein Turmbelvedere überragt. Dessen weit 
vorkragende Traufe ruht auf einem betonten Kon-
solgesims, wie es vergleichbar oberhalb des zwei-
ten Geschosses des Kernbaus die schmalen Balkone 
unterfängt, die die Dachterrassen über den Flügel-
trakten verbinden. Hohe Rechteckfenster und Fens-
tertüren, gerahmt von Pilastern, verleihen dem Bau-
körper feierliche Leichtigkeit, zu der sich durch die 

breiteren Pilaster an Ecken und Bauteilfugen eine 
markante Festigkeit gesellt. Die Harmonie, die von 
dem Gebäude ausgeht, beruht zum einen auf der 
konsequenten Umsetzung der Proportionsregeln 
des Goldenen Schnitts. Zum anderen erzeugen die 
kräftigen Gesimsbänder, die den Baukörper umgür-
ten, im Zusammenspiel mit den tragenden Gliede-
rungselementen ein hohes Maß an Ausgewogen-
heit von horizontalen und vertikalen Kräften. Diese 
wohltemperierte Ausponderation wird unterstützt 
von der den weißen Wandflächen des Putzbaus in 
rosa und grauer Farbigkeit aufgelegten Oberflä-
chenstruktur. 
Trotz der eleganten Stattlichkeit fand de Greiff 
offenbar keinen besonderen Gefallen an seinem 
Schlösschen, das, vermutlich nicht einmal komplett 
eingerichtet, nur für kurze Zeit von ihm selbst ge-
nutzt wurde. Vielmehr bevorzugte er für seine Jagd-
gesellschaften den als Vorwerk im Park gelegenen 
alten Hausenhof. Dafür hatte er diese dreiflügelige 
Backsteinanlage des 18. Jahrhunderts ebenfalls um 
1840 umbauen lassen. 
1924 erwarb die Stadt Krefeld das Haus Greiffen-
horst. Nachdem es den Zweiten Weltkrieg bis auf 
zerborstene Fenster unbeschadet überstanden hat-
te, wurde es bald danach seiner Einrichtung beraubt, 
um sie als Brennmaterial zu verfeuern. Trotz erster 
Instandsetzungsmaßnahmen in den 1950er Jahren 
musste das Gebäude noch zwanzig Jahre auf eine 
grundlegende Restaurierung dank der finanziellen 
Unterstützung des Krefelder Kunstvereins und der 
Bürgerschaft warten. Seitdem dient das im Inneren 
modern gestaltete Bauwerk kulturellen Veranstal-
tungen unterschiedlicher Art.

Udo Mainzer

Foto: Holger Klaes7
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Die Goldberger Mühle in Mettmann

Die Goldberger Mühle am Mettmanner Bach ist 
ein wahres Schmuckstück: Sie zählt nicht nur zu 
den ältesten erhaltenen Baudenkmälern der Kreis-
stadt Mettmann, sondern mit Abstand auch zu den 
schönsten. Bereits 1249 wird sie als Rittergut im Be-
sitz des Henricus de Goldberghe erwähnt. Erste ur-
kundliche Nennungen finden sich im Jahr 1450, als 
Herzog Gerhard sein Besitztum an Ritter Ulrich von 
Mentzingen verpfändete. 
Die Wassermühle ging in ihrer Geschichte immer 
wieder an neue Besitzer über und erfuhr diverse 
bauliche Veränderungen. Der Hof Goldberg ge-
wann besondere Bedeutung im Jahr 1555 als Sitz 
eines Hofgerichts, das über sechs Höfe im Umkreis 
richtete. Die Mühle bekam 1715 ein neues Wasser-
rad und wurde 1771 mit dem verschieferten Man-
sardwalmdach samt Gauben versehen. 
Um aus dem hier gewonnenen Mehl gleich vor Ort 
Brot herstellen zu können, erhielt die Kornmühle 
zwischen 1880 und 1882 ihren markanten Eckturm 
als Anbau für den „Königswinterer Ofen“ – ein 
Gewerbe-Backofen aus Natursteinen mit spezieller 
Heiztechnik. Als der Hof 1904 komplett abbrannte 
und danach weiter östlich neu aufgebaut werden 
musste, blieb das Mühlengebäude glücklicherwei-
se verschont. Nach längerem Stillstand wurde die 
Mühle in den Notzeiten des Zweiten Weltkriegs re-
pariert und erneut in Betrieb genommen. So spielte 

sie zwischen 1944 und 1946 noch einmal eine wich-
tige Rolle bei der Versorgung der Mettmanner Be-
völkerung. Ab 1946 stand das Mahlwerk allerdings 
wieder still.
1954 ging die Mühle schließlich an die Stadt Mett-
mann über, als ihr Besitzer Graf Schaesberg den Hof 
Goldberg veräußerte. Genutzt wurde die Goldber-
ger Mühle zunächst als Wohnhaus. Doch mangeln-
de Pflege führte zum Auszug der Pächter, und das 
Gebäude schien dem Verfall preisgegeben.
Engagierten Mettmanner Bürgern ist es zu verdan-
ken, dass die einst heruntergekommene Anlage 
am Rande des Stadtwalds heute wieder prächtig 
dasteht. 1985 wurde die Goldberger Mühle unter 
Denkmalschutz gestellt. 1989 gründete sich der Ver-
ein „Goldberger Mühle e. V.“, dem die Stadt später 
das Erbbaurecht übertrug. Nach der aufwendigen 
Restaurierung hat sich das Baudenkmal mit dem ori-
ginalen Mahlwerk zu einem gefragten Ausflugsort 
und als Begegnungsstätte entwickelt. Der Verein or-
ganisiert Führungen, Feste und Kulturveranstaltun-
gen. Beliebt ist die Mühle darüber hinaus auch bei 
Hochzeitspaaren, die das Trauzimmer oder – wenn 
das Wetter mitspielt – die Wiese am plätscherndem 
Bach gerne für standesamtliche Trauungen nutzen.  

Cristina Segovia-Buendía

Foto: Holger Klaes8
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Wuppertaler Schwebebahn vor dem Gebäudeensemble der Baumschen Fabrik

Else Lasker-Schüler, die berühmte in Elberfeld gebo-
rene Dichterin, bezeichnete sie als einen „stahlhar-
ten Drachen“ mit „sprühenden Augen“ – und gerade 
an der Bembergbrücke kurz vor dem Bahnhof Döp-
persberg kann man sich dieses Bild gut erklären: Wie 
aus einer dunklen Schlucht fährt die Schwebebahn 
zwischen den hohen Fabrik- und Kontorhäusern der 
Hofaue heraus. 
Die Hofaue war die frühere Viehweide der mittel-
alterlichen Hofburg Elberfeld. Im 18. Jahrhundert 
bauten sich wohlhabende Elberfelder hier im Osten 
der Stadt schöne Villen im Bergischen Barockstil. Als 
sich Elberfeld Mitte des 19. Jahrhunderts an die Ei-
senbahnstrecke von Düsseldorf nach Dortmund an-
schloss, nutzten Fabriken und Lagerhäuser den kur-
zen Weg zum Bahnhof über die „Bembergbrücke“. 
Die Hofaue wurde für alle Textilhändler der Welt ers-
te Adresse: Hier entstand ein Zentrum der Textilher-
stellung, vor allem von Konfektionsware, wie die der 
Firma von Baum. Früher konnte man beim Schwe-
bebahnfahren hinter den Fenstern die vielen Nähe-
rinnen erblicken. Seit Ende der 1960er Jahre setzte 
das Sterben der Wuppertaler Textilindustrie ein, und 
die Häuserschlucht der Hofaue fand vielfach andere 
Nutzer: Agenturen, Studios, ein Kunstverein und die 
Bergische Musikschule der Stadt zogen hier ein. Auch 
das Gebäudeensemble der Baumschen Fabrik bietet 
heute Büroflächen für die unterschiedlichsten Firmen 
und Dienstleister.

Wie optimistisch und fortschrittbewusst die Bürger 
der Städte Barmen, Elberfeld und Vohwinkel tatsäch-
lich waren, zeigt bis heute die Schwebebahn – ein 
Wunderwerk der Stahlbautechnik des ausgehen-
den 19. Jahrhunderts. Um die ständigen Verkehrs-
probleme in den Straßen des engen Wupper-Tals 
zu lösen, hatte der Kölner Ingenieur Eugen Langen 
(1833–1895) den Stadtverordneten von Barmen und 
Elberfeld ein Schwebebahnprojekt vorgeschlagen. 
1894 schlossen die Oberbürgermeister beider Städte 
mit der Elektrizitäts-Aktiengesellschaft einen Vertrag 
über den Bau einer Strecke über die Wupper von 
Oberbarmen, früher Rittershausen, bis Zoo. Am 24. 
Oktober 1900 weihte Kaiser Wilhelm II. die Bahn mit 
einer Fahrt von Döppersberg bis Vohwinkel ein. Voll-
endet war die 13 Kilometer lange Strecke jedoch erst 
1903.
Fast 100 Jahre lang fuhr die Bahn unfallfrei. Erst mit 
den Sanierungen und Erneuerungen des Stützgerüs-
tes begann eine Serie von Unglücken, technischen 
Schäden und längeren Betriebsstörungen. Dennoch 
überzeugt die Schwebebahn nach wie vor als eine 
geniale technische Erfindung des kreuzungsfreien 
Personenverkehrs. Heute befördert sie als unbestrit-
tenes Wahrzeichen der Stadt 85.000 Fahrgäste pro 
Tag.

Gisela Schmoeckel

Foto: Holger Klaes9


